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Kapitel Eins


Zaunkönig

Das Tor kannte meinen Namen, bevor ich ihn selbst kannte.

Ich spürte es zuerst in meinen Backenzähnen, ein leises, unheimliches Summen, drei Schritte bevor die Wachen mich auf die Lichtung zerrten, wo der Bogen zwischen zwei Schwarzkiefern stand, als hätte der Wald ihn eigens gepflanzt, um die Dunkelheit einzuschließen. Grünes Licht sickerte aus den in den Stein gemeißelten Runen, pulsierend in einem Rhythmus, der nicht zu etwas aus Stein zu passen schien, und unter diesem Pulsieren spürte ich einen älteren Rhythmus, der ihm antwortete, einen verräterischen Faden in meiner eigenen Brust, der den Takt aufnahm, bevor ich es ihm erlaubt hatte. Es hätte wie eine Wunde aussehen sollen, dieses Licht. Stattdessen wirkte es wie eine Einladung, geduldig und unendlich sicher, und ich hasste es mit der besonderen Wut einer Frau, die stolz darauf ist, sich nicht von schönen Dingen täuschen zu lassen, dass mein Körper sich ihm zuwandte, bevor mein Verstand es begriff.

Drei Tage. Drei Tage, seit sie mich aus dem Saal meines Vaters gezerrt hatten, dessen Unterschrift noch frisch auf einem Vertrag war, den er noch nicht zu Ende gelesen hatte. Drei Tage, in denen ich diese Festung an ihren Gerüchen und Schatten kennengelernt hatte, an dem charakteristischen Knarren der Dielen vor der Ostzelle, das bedeutete, dass ein Wächter kam, um nachzusehen, ob ich endlich aufgehört hatte, an den Gitterstäben zu rütteln. Ich hatte jeden einzelnen dieser Tage damit verbracht, die Flucht zu berechnen, sie immer und immer wieder im Dunkeln durchzuspielen, so wie meine alte Amme früher ihre Gebetsperlen drehte. Denn wenn ich auch nur einen Moment lang aufhörte zu rechnen, fürchtete ich mich davor, was stattdessen in mich eindringen könnte. Trauer vielleicht. Oder schlimmer noch, diese betäubende Akzeptanz, die mich an dem Tag völlig verschlungen hatte, als mein Vater mich als das leichteste Opfer bezeichnete und ich nur genickt hatte, weil Widersprechen bedeutet hätte, zu glauben, dass ich es verdiente, geglaubt zu werden.

Ich würde diesem Ort diese Gefühllosigkeit nicht verleihen. Was auch immer Vaelthorne mir sonst noch genommen hat, er würde diese Gefühllosigkeit nicht haben.

In der ersten Nacht hatte ich es in den Küchen versucht, dem Brotduft folgend, in der Hoffnung, es handele sich um eine Dienertür. Stattdessen fand ich eine Mauer aus Wachen vor, die eher amüsiert als besorgt wirkten – diese besondere Herablassung von Männern, die einem Vogel zusehen, wie er sich gegen ein Fenster wirft, das er noch nicht als Glas erkannt hat. In der zweiten Nacht versuchte ich es über die alte Treppe, die nach Talg und vergessenen Geheimnissen roch, deren Staubschichten so dick waren, dass man meinen Namen hineinschreiben konnte. Ich kam bis zu einer verschlossenen Spülküche, als mir jemand von hinten die Hand über die Schulter riss und mich mit einem Lachen zurückzerrte, das mir noch zwei Nächte später unter die Haut ging. Ich war heute kurz nach Sonnenaufgang bis zur Baumgrenze gekommen, meine Lungen brannten, der Schlamm sog gierig an meinen Stiefeln, der Geruch von Kiefern und Freiheit war zum Greifen nah, als Brens Faust sich in meinen Haaren schloss und mich zurück zur Festung riss, als ob ich gar nichts wiegen würde, als ob drei Tage sorgfältiger Planung für ihn nichts weiter als ein Nachmittagsvergnügen gewesen wären.

Schnell. Ich hatte gelernt, dass ich schneller war, als alle erwartet hatten. Nur nie schnell genug, und diese Kluft zwischen Erwartung und Genügsamkeit prägte mein ganzes Leben, schon lange vor Vaelthorne, seit einer Kindheit, in der ich genau lernen musste, wie viel Platz eine überzählige Tochter im Haus ihres Vaters einnehmen durfte, bevor jemand sie sanft, aber bestimmt an ihren Platz erinnerte.

Der Bogen pulsierte heller, als sie mich näher zogen, und diesmal spürte ich es auch in meinen Handflächen, ein Jucken direkt unter der Haut, ruhelos und suchend, als hätte etwas im Inneren des Steins meinen Duft im Wind aufgeschnappt und hätte nicht die Absicht, ihn jemals wieder loszulassen.

»Das ist nicht normal«, sagte ich, halb zu mir selbst, halb zu den Wachen, die aufgehört hatten, die Bäume nach Gefahren abzusuchen und stattdessen das Tor im Auge behielten, mit einem Unbehagen, das Soldaten sich nicht erlauben sollten, hinzusehen, nicht vor einem Gefangenen, nicht vor irgendjemandem.

„Halt den Mund und geh”, sagte der Wächter zu meiner Rechten. Bren. Ich hatte seinen Namen gelernt, wie ich die Namen all derer lernte, die mich grob genug berührten, um Spuren zu hinterlassen. Sorgfältig merkte ich ihn mir für eine Abrechnung, die ich eines Tages unbedingt durchführen wollte, ob ich nun lange genug leben würde, um sie einzufordern oder nicht. Es lag eine besondere Befriedigung darin, ihn mir zu merken, klein, gemein und ganz allein mein Erbe, das einzige Vermächtnis, das mir von einem Vater geblieben war, der mir, wenn auch unbeabsichtigt, beigebracht hatte, dass auch eine Frau, die sonst nichts besaß, ihr eigenes Buch führen konnte.

Ich schwieg nicht. Ich schwieg nie, was, laut meinem Vater, mein größter Fehler war und genau der Grund, warum kein Mann von Rang und Namen die übriggebliebene Ashcombe-Tochter heiraten wollte, noch bevor ein Drachenprinz die Entscheidung für alle traf, indem er mich wie ein Gepäckstück von einem Friedensgipfel entführte, das er dringender brauchte als die Männer, die über meinem Kopf verhandelten. Ich öffnete den Mund, um etwas Schärferes zu sagen, etwas, das den Weg wenigstens nicht wie einen Gang zum Schlachthaus erscheinen lassen würde, einen kleinen Funken Trotz, an dem ich mich festhalten konnte, und da neigte sich die ganze Lichtung zur Seite, und eine Stimme durchschnitt sie wie eine Klinge, die langsam durch Seide gezogen wird.

"Stoppen."

Ein einziges Wort. Die Wachen zu beiden Seiten von mir erstarrten, ihre Stiefel gruben sich in den Schlamm, als hätte der Befehl sie aus der Erde selbst ergriffen, ein uralter Gehorsam, so tief verwurzelt, dass er jegliches Denken umging. In der halben Sekunde, bevor ich mich umdrehte, verstand ich genau, wer gesprochen hatte, spürte es in meinem Rücken und im Rachen, noch bevor mein Verstand den Rest meines Körpers erfasst hatte, so wie man spürt, dass ein Sturm aufzieht, noch bevor man die Augen öffnet, allein am Druck, an der Art, wie sich die Luft selbst zu neigen scheint.

Ich hatte Kael Draven vor diesem Augenblick zweimal gesehen. Einmal an einem Kriegstisch, bedeckt mit Karten und alten Grollgefühlen, ganz in schwarzer Rüstung und mit einer Stille, die gestandene Männer ihre Worte wählen ließ, als würden sie etwas entschärfen, das ihnen, ungeachtet ihrer Vorsicht, immer noch in den Händen explodieren konnte. Einmal durch die Gitterstäbe einer Zellentür, eine Gestalt, die das Fackellicht des dahinterliegenden Korridors verdunkelte, wieder verschwunden, bevor ich ihm etwas Sinnvolles sagen konnte, und nur den schwachen Eindruck goldener Augen und das besondere Gefühl zurückließ, von etwas angesehen zu werden, das einen bis auf die Knochen musterte. Ich hatte ihn in den kleinen, dunklen Stunden dreier schlafloser Nächte zu einer Wand geformt, an deren Vorderseite grob ein Männergesicht angetackert war. Eine Krone, die wandelte, sprach und Befehle erteilte, die gestandene Soldaten zusammenzucken ließen, ohne dass sie ihre Stimme erheben musste.

Er kam aus dem Waldrand hervor, als gehöre er zur Dunkelheit, so wie der Bogen zum Licht gehörte, und der Schutzwall flammte bei seiner Annäherung so heftig auf, dass ich für eine unsichere Sekunde ehrlich gesagt nicht sagen konnte, ob das Leuchten vom Stein oder von ihm kam, ob die ganze Lichtung einfach beschlossen hatte, um seine Gestalt herum Feuer zu fangen und noch nicht herausgefunden hatte, wie sie das sagen sollte.

Er war größer, als ich ihn vom Kriegstisch in Erinnerung hatte, oder vielleicht hatte mich nur die Entfernung getäuscht, so wie man einen Berg kleiner erscheinen lässt, als er ist, bis man mit gerecktem Hals an seinem Fuß steht. Seine schwarze Rüstung wirkte, als sei sie gewachsen statt geschmiedet, ihre Schuppen an den Schultern fingen das grüne Licht ein und reflektierten es in Wellen, wie Wasser, das von etwas unter der Oberfläche aufgewühlt wird – etwas Geduldiges und Enormes, das mich mühelos verschlingen konnte. Ein Umhang in der Farbe eines sternenlosen Himmels umhüllte ihn, obwohl kein Wind wehte, und seine Augen, als sie meine schließlich über die Lichtung hinweg trafen, waren von einem so reinen Gold, dass es gegossen statt gefärbt wirkte, flüssig und unblinzelnd und nur allzu wachsam, ein Blick, der einen unwillkürlich prüfen ließ, ob man etwas unbedeckt gelassen hatte.

In dem Moment, als er sprach, war jeder Soldat auf der Lichtung erstarrt – jene besondere Stille von Männern, die auf die harte Tour gelernt hatten, dass ihre Ruhe gefährlicher war als die Wut eines anderen, dass man die Stillen im Auge behielt.

Ich redete mir ein, ich hätte keine Angst vor ihm. Drei Tage lang hatte ich mir das immer wieder gesagt, seit ich ihn das erste Mal an diesem Kriegstisch gesehen hatte, und es war größtenteils, trotzig, wahr gewesen, bis zu dem Moment, als seine Augen meine trafen und etwas in meiner Brust antwortete, noch bevor ich es zugelassen hatte – ein leiser, nuancierter Ton, für den ich noch keinen Namen hatte, dringlich und völlig unerwünscht.

„Sie geht unter Bewachung durch das Tor”, sagte Bren zu schnell, in dem typischen Tonfall eines Mannes, der bereits wusste, dass er eine Auseinandersetzung verlieren würde, die er noch gar nicht begonnen hatte. Die Worte sprudelten aus ihm heraus, bevor er die Autorität, die er noch zu besitzen glaubte, auch nur annähernd wiedererlangen konnte. „Befehl, Mylord. Ihre Schutzzauber zurücksetzen, sie zurück in die Ostzelle bringen.”

„Ich habe die Befehle gehört.” Kael sah Bren kein einziges Mal an. Er sah mich an, und da war etwas in seinen Augen, für das ich noch keinen Namen hatte, etwas, das mir die feinen Härchen auf den Armen stärker aufstellte als je zuvor die Angst. Schlimmer und seltsamer, denn es fühlte sich nicht wie eine Drohung an, die mir galt. Es fühlte sich an wie Erkennen, als würde mich etwas sehen, das nach mir gesucht hatte, ohne mein Gesicht zu kennen. „Gebt sie mir.”

Ich wand mich am Seil, mehr instinktiv als bewusst, denn was auch immer ich diesem Gericht wert war, welche Rolle ich auch immer in einem Vertrag gespielt hatte, dem ich nie beitreten wollte – ich würde mich nicht wie ein Paket im Schlamm herumreichen lassen, das zwischen Händlern hin und her ging, die sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, seinen Namen zu lernen. Mein Absatz verfing sich an einer Wurzel, die ich übersehen hatte, verborgen unter einem Schleier nasser Blätter, und der Boden schoss seitwärts auf den summenden Stein der Schwelle zu. Reflexartig streckte ich meine freie Hand aus, um mich an irgendetwas abzufangen, irgendetwas, irgendetwas in mir zuckte bereits vor dem Aufprall zusammen, den ich erwartete.

Er bewegte sich schneller, als es einem Mann seiner Statur möglich gewesen wäre, schneller, als sich irgendetwas bewegen sollte, das nicht schon halbwegs auf dem Weg zu etwas anderem war.

Seine Hand schloss sich um mein Handgelenk, um den Fall zu stoppen, und wo seine Kralle, nicht ganz eine Kralle, nicht ganz ein Fingernagel, sondern etwas Drittes und Schreckliches dazwischen, die Innenseite meiner Handfläche streifte, flammte der Schutz nicht einfach auf.

Es entzündete sich.

Licht durchflutete unsere Arme gleichzeitig wie Wasser, das sich in einer Senke sammelt, und ich spürte es in mir, wie kaltes Wasser in eine Wunde eindringt – schockierend, total und unwiderstehlich. Es füllte jede Leere in mir, ohne es zu ahnen. Meine Knie gaben nach. Ich hörte jemanden schreien, fern und fremd, wie Schall unter Wasser klingt: gedämpft, langsam und losgelöst von allem, was in diesem endlos scheinenden Augenblick zählte. Mein ganzer Körper war zu einer einzigen Glocke geworden, und im Zentrum dieses Läutens stand er, genau dort, wo seine Haut meine berührte, spürte ich ein tiefes, drängendes Ziehen in meiner Brust, das zwischen einem gefangenen Mädchen und dem Mann, der ihre Entführung befohlen hatte, absolut nichts zu suchen hatte.

„Was”, brachte ich hervor, als ich überhaupt etwas herausbringen konnte, meine Stimme klang leiser, als ich es wollte, „hast du mir angetan?”

Kaels Kiefer hatte sich so verkrampft, dass ich fast erwartet hätte, ihn knacken zu hören. Er hatte mein Handgelenk nicht losgelassen. Im Gegenteil, sein Griff war im selben Augenblick noch vorsichtiger geworden, als hätte er sich erst jetzt, verspätet, daran erinnert, dass ich zerbrechlich war, dass dieses Ding keine Gebrauchsanweisung dafür enthielt, wie man etwas so plötzlich so unerträglich Zerbrechliches festhält.

„Nichts”, sagte er, und seine Stimme hatte ihren scharfen Tonfall völlig verloren, war in etwas Tiefes und Seltsames abgesunken, eine Tonlage, die er, wie ich glaubte, nicht vor seinen eigenen Wachen, vor irgendjemandem, hätte aussprechen wollen. „Ich habe nichts getan.”

„Warum kann ich dann deinen Herzschlag in meiner Hand spüren?”

Etwas bewegte sich hinter seinen Augen, schnell und unwillkürlich, und verschwand wieder, bevor ich die Konturen erkennen konnte. Absurderweise dachte ich jedoch, es hätte fast wie Angst ausgesehen. Er ließ mein Handgelenk los, als hätte ich ihn verbrannt, was angesichts des langsam und golden schwindenden Lichts auf unserer Haut vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war.

„Bring sie zum Westturm”, sagte er zu Bren, ohne mich auch nur einmal aus den Augen zu lassen, als könnte ein Blickwechsel etwas ungeschehen machen, was wir beide noch nicht ganz verstanden hatten. „Nicht die Zelle. Den Turm. Meine Befehle, nicht die des Rates.”

„Mein Herr, der Rat hat ausdrücklich gesagt –”

"Ich habe meine Befehle gegeben."

Bren schloss den Mund so schnell, dass ich seine Zähne aufeinanderklicken hörte. Ich kniete im kalten Schlamm, mein Handgelenk kribbelte noch immer leise an der Stelle, wo Kael Draven mich berührt hatte, und starrte zu einem Drachenprinzen auf, der für einen einzigen, völlig unbewachten Augenblick mehr Angst vor mir zu haben schien, als ich je vor ihm gehabt hatte. Und irgendetwas in dieser Angst fühlte sich weniger wie eine Warnung an, sondern vielmehr, auf schreckliche Weise, wie eine offene Tür, die keiner von uns gesucht hatte und die keiner von uns wieder schließen konnte.

Ich verstand noch nicht, was das Tor bewirkt hatte. Ich wusste nur, während ich dort kniete und die Runen noch immer ihr seltsames grünes Lied auf meiner Handfläche summten, dass es, was auch immer es war, noch nicht vollendet war. Und ich vermutete, als ich sah, wie der Muskel in seinem Kiefer einmal zuckte, bevor er ihn unter Kontrolle brachte, dass auch er noch nicht fertig war.

Bren zog mich mit deutlich weniger Grobheit hoch als noch eine Minute zuvor. Das verriet mir unmissverständlich, dass das Geschehene an der Schwelle die Hierarchie verändert hatte – eine Art Ordnung von Furcht und Ehrfurcht, die ich noch nicht ganz verstand, aber von der ich ahnte, dass ich sie schnell lernen musste, um zu überleben, was auch immer als Nächstes kommen mochte. Ich ging den Rest des Weges zur Festung auf Beinen, die sich fremd anfühlten. Mein Handgelenk kribbelte noch leicht an der Stelle, wo das Mal gewesen war. Ich beobachtete, wie die schwarzen Türme von Vaelthorne vor uns aus dem Nebel emporragten, wie man Wetter beobachtet, dem man nicht entkommen kann – Wetter, das bereits entschieden hat, wie der Tag enden wird, egal welchen Schutz man sucht.

In den drei Tagen meiner Gefangenschaft hatte ich mir diesen Ort hundertmal ausgemalt. Ein Verlies aus rohem Stein, tropfend und stickig. Ein Thronsaal, der die Besucher unmissverständlich an ihre Winzigkeit erinnern sollte, mit hohen Decken und kaltem Marmor. Was ich mir nicht vorgestellt hatte, war seine seltsame, kalte Schönheit: Obsidianwände, durchzogen von Adern aus blassem Gold, die das Fackellicht einfingen und es verdoppelt zurückwarfen; Torbögen, verziert mit fliegenden Drachen, so detailliert, dass ich fast erwartet hätte, sie würden sich bewegen, ihre Flügel in einem Schattenspiel schwingen. Es wirkte weniger wie ein Gefängnis, sondern eher wie ein Tempel für etwas, das längst aufgehört hatte, Gebete zu erhören, etwas, das es einfach nicht mehr brauchte, geborgen in seiner eigenen Beständigkeit.

Die Wachen führten mich nicht zu den Kerkergängen, die ich in meiner ersten Nacht erblickt hatte – ganz aus Eisen und hallend –, sondern hinauf, eine breite Wendeltreppe, die ins Innere eines Turms führte, den ich vom Hof ​​aus nicht gesehen hatte. Meine mit Seilen gefesselten Handgelenke streiften bei jeder Biegung das kalte Steingeländer, dessen Kälte selbst durch den dünnen Stoff drang, der meine Haut noch immer von der Außenwelt trennte. Hinter mir hörte ich Kaels Schritte in vorsichtigem Abstand, nah genug, um eine Präsenz zu sein, fern genug, um eine Frage zu sein, die ich noch nicht laut auszusprechen wagte. Und trotz allem lauschte ich dem Rhythmus seiner Schritte, wie man auf Donner lauscht, nachdem man den Blitz schon gesehen hat, zählte die Sekunden und wappnete mich für das, was ich bereits wusste, dass kommen würde.

Als wir den Gipfel erreichten, schmerzten meine Beine und mein Handgelenk hatte sich von einem Kribbeln zu einer tiefen, anhaltenden Wärme entwickelt, die, da war ich mir fast sicher, im Takt mit einem Herzschlag pulsierte, der nicht meiner war, gleichmäßig und sicher auf eine Weise, wie mein eigener es völlig vergessen hatte.







Kapitel Zwei


Kael

Ich log meinen Stellvertreter innerhalb von dreißig Sekunden nach der Zielannahme an, und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so schnell gelogen, nicht einmal meinem Vater, der mir diesen Instinkt eingeimpft hatte, so wie andere Männer für eine Klinge trainiert werden: geduldig und gnadenlos und völlig ohne Raum für Fehler.

„Nichts ist passiert”, sagte ich zu Dain, nachdem das Mädchen zum Westturm geführt worden war und ich die Wachen vorausgeschickt hatte, damit ich allein an der Schwelle stehen und meine Hände zwingen konnte, ihr feines, heftiges Zittern zu unterdrücken – ein Zittern, das ich seit meiner Kindheit nicht mehr gespürt hatte, als ich noch zusammenzuckte, wenn mein Vater in einem leeren Raum seine Stimme hörte. „Die Wache reagierte auf einen Fremden, der unter Zwang die Grenze überquerte. So etwas kommt vor.”

„Sowas passiert nicht.” Dain war mein Zweiter im Schwertkampf, seit wir beide noch zu jung waren, um ein Schwert richtig zu halten, ohne uns zu schneiden. Vernarbte Knöchel und alte Insiderwitze verbanden uns wie abgenutzte Flusskiesel. Und er besaß neben dem effizienten Töten genau eine nützliche Fähigkeit: Er wusste mit unfehlbarer Genauigkeit, wann ich anfing, ihn anzulügen. „Ich habe dieses Tor schon hundertmal betreten, Kael. So hell ist es nie. Nicht bei einer Getreidelieferung. Nicht bei einem Gefangenentransport. Nicht ein einziges Mal in zwanzig Jahren.”

„Jetzt ist es soweit. Protokollieren Sie es und machen Sie weiter.”

Er rührte sich nicht. Er stand mit verschränkten Armen im nassen Gras, und seine goldenen Augen hatten diesen typischen, schmalen Ausdruck aufgesetzt, den sie immer annahmen, wenn er abwog, ob Loyalität oder Vernunft zwischen uns die Oberhand gewinnen würde – eine alte Rechnung, die ich schon hundertmal bei ihm beobachtet hatte, meist kurz bevor er etwas sagte, was ich nicht hören wollte. „Dein Vater wird dich fragen, warum du ohne Genehmigung der Gemeinde eine Geisel aus einem routinemäßigen Transport herausgeholt hast.”

„Mein Vater kann mich direkt fragen.”

„Er wird fragen, warum deine Hand zittert.”

Ich blickte nach unten. Es war so. Mit eiserner Willenskraft hielt ich es in Schach, mit derselben Disziplin, die meine Mutter mir eingeimpft hatte, bevor das Gericht sie endgültig auslöschte – für das unverzeihliche Verbrechen, in einem Haus, das Kälte mit Stärke verwechselte, nachgiebig zu sein. Dieses Haus hatte seine gesamte Architektur, Stein und Blut, auf dem Glauben errichtet, dass alles Sanfte zwangsläufig auch Schwäche bedeutete. Ich sagte nichts mehr, denn es gab nichts mehr zu sagen, was nicht irgendeine Version der Wahrheit gewesen wäre, und die Wahrheit war in diesem Moment nicht, in einem Hof ​​zu stehen, wo jeder vorbeigehende Diener davon dem einzigen Mann in dieser Festung berichten konnte, der mein Zittern in eine Waffe verwandeln konnte, die auf uns beide gerichtet war.

Ich bin der Erbe des Wyrmkönigs. Ich wurde mit einer einzigen Lektion erzogen, die über so viele Jahre so oft wiederholt wurde, dass sie sich tiefer in mich eingegraben hat als Knochen, tiefer als das Mark, das einst das Feuer entfachte. Nichts, was du liebst, ist vor ihm sicher. Nicht ein Soldat, der dir zu treu dient. Nicht ein Freund, der dir zu nahe steht. Nicht einmal meine Mutter, die sich einst, kurz, töricht, nach einem Mann gesehnt hatte, bevor sie den Preis dafür begriff, sich irgendetwas innerhalb dieser Mauern zu wünschen, bevor sich die Lektion in sie eingebrannt hatte, so wie sie sich schließlich in mich eingebrannt hatte. Mein Vater hatte sie fast ein Jahrzehnt lang gegen seine eigenen Rivalen eingesetzt, Druckmittel im Gewand der Hingabe, sie bei Hofveranstaltungen vorgeführt, wo die anderen Häuser genau sehen konnten, was er besaß, eine polierte und ausgestellte Trophäe, und nie gefragt, ob sie auch eines von beiden sein wollte, bis er eines Winters einfach der Übung überdrüssig wurde und sich nicht mehr die Mühe machte, sie zu beschützen, so wie ein Mann aufhört, ein Feuer zu schüren, das er bereits von selbst ausgehen lassen will, und mit demselben distanzierten Interesse zusieht, wie die Kohlen erlöschen, mit dem er einst ihr Entfachen beobachtet hatte.

Ich war elf, als ich zum ersten Mal begriff, was das bedeutete. Alt genug, um zu bemerken, wie die Wachen stillschweigend von ihrem Flügel abgezogen wurden – ein schleichender Verlust des Schutzes, getarnt als routinemäßige Umstrukturierung. Alt genug, um das Getuschel am Hof ​​zu hören, dass sie in Ungnade gefallen war, obwohl niemand genau sagen konnte, warum. Die Gründe blieben immer im Dunkeln, immer waren sie das Geheimnis anderer. Und alt genug, langsam, mit dem kindlichen Entsetzen, zu begreifen, dass Gunst nie das Ziel gewesen war. Es war um Kontrolle gegangen, das Einzige, was in diesem Haus je zählte. Sie hatte einfach aufgehört, als Druckmittel zu dienen, sobald mein Vater das rivalisierende Haus für ausreichend eingeschüchtert hielt. Und ein Druckmittel ohne Gewicht ist an diesem Hof ​​nichts anderes als ein Möbelstück, das in einem unbewohnten Zimmer verstaubt.

Ich hatte mein ganzes Leben Stein für Stein, zusammengehalten von zwei Jahrzehnten Disziplin, darauf aufgebaut, ihm niemals wieder einen solchen Hebel in die Hand zu geben.

Und nun war da ein Mädchen in meinem Westturm, in deren Handfläche mein Zeichen in blassem Gold eingebrannt war, und mein eigener Herzschlag war für sie offenbar allein durch den Kontakt von Haut zu hören, und jeder Instinkt, der mir über Jahrhunderte des Hofes, des Blutes und der sorgfältigen, bewussten Erziehung eingepflanzt worden war, schrie immer und immer wieder dasselbe Wort, bis es jeden anderen Gedanken, den ich besaß, übertönte, bis es sogar die Disziplin selbst übertönte.

Meins.

Ich wollte nicht, dass es wahr war. Wünsche hatten sich in meinem ganzen Leben noch nie als ungefährlich erwiesen, und jede Lektion, die mir mein Vater je beigebracht hatte, schien in diesem Augenblick bereit, genau zu belegen, warum dieser besondere Wunsch der gefährlichste von allen sein würde.

„Kael.” Dains Stimme war leiser geworden, so still, wie sie immer wurde, wenn er nicht mehr mein Stellvertreter war und für einen kurzen Moment derjenige, der mir in diesem ganzen glitzernden, vergifteten Hof noch am nächsten stand und mir als Freund geblieben war. „Was ging sie den Vertrag an? Die Tochter irgendeines unbedeutenden Lords, nicht wahr? Nicht einmal die Erbin.”

„Wren Ashcombe. Zweite Tochter. Ersatz.” Ich zwang mich, es so emotionslos auszusprechen, wie ich jeden anderen Satz in einer Besprechung vorgetragen hätte, obwohl mir das Wort „Ersatz” jetzt fremd im Mund lag, wie ein Stein, den ich nicht schlucken wollte und nicht wieder hochbekam. „Die Ländereien ihres Vaters liegen an der Flussüberquerung, die wir für die südlichen Nachschublinien sichern müssen. Sie war das einfachste Druckmittel im Raum, und der Geheimdienst des Rates war sich einig, dass sie am wenigsten vermisst werden würde.”

"Und nun ist sie vom Tor gezeichnet."

„Das Tor hat reagiert.”

„Tu das nicht mit mir.” Dains Mund verzog sich zu einem Lächeln, nicht wirklich ein Lächeln, nichts so Einfaches, eher die besondere Erschöpfung eines Mannes, der zwanzig Jahre lang mit ansehen musste, wie sein engster Freund Mauern um sich errichtete, und nie geglaubt hatte, dass sie ewig halten würden. „Du weißt genau, warum so ein Schwellenschutz so aufleuchtet. Ich habe es zweimal in meinem Leben gesehen. Einmal bei der Hochzeit deiner Eltern, damals, bevor wir beide verstanden, was wir da sahen, bevor wir genug wussten, um Angst davor zu haben, was es bedeutete.” Er ließ die Worte einen Moment lang wirken und beobachtete mein Gesicht, um herauszufinden, was es verriet, trotz all meiner Bemühungen, nichts preiszugeben. „Einmal bei deinem Onkel, bevor seine Gefährtin jung starb und die Hälfte seines Feuers mit in die Erde nahm.”

Ich wusste es. Ich hatte es gewusst, noch bevor das Licht aus meiner Haut gewichen war, so intuitiv, wie man seinen Namen kennt, ohne erst darüber nachdenken zu müssen. Dieses Wissen durchfuhr mich wie ein gezücktes Messer, denn eine Seelenbindung war, ganz vernünftig betrachtet, alles andere als günstig für einen Mann, der im Auftrag seines Vaters einen Krieg als Geisel hielt. Es war nicht günstig. Es war in jeder Hinsicht katastrophal, eine Bruchlinie, die sich durch all meine sorgfältigen Überlegungen zog, wie ich diesen Hofstaat unversehrt überstehen könnte. Und trotzdem hatte mein Körper danach gegriffen, meine Kralle hatte genau den Zentimeter ihrer Handfläche getroffen, als hätte sie schon immer darauf gezielt, noch bevor wir geboren waren, noch bevor ich überhaupt die Wahl hatte.

„Es spielt keine Rolle, was es ist”, sagte ich zu Dain, zu mir selbst, zur kalten, grauen Morgenluft, die noch immer leicht nach Ozon und Regen schmeckte.


OEBPS/Images/AZ8r-fnRFrk9WW9LzHsp.jpg
GESTOHLEN

—= VOM —

RACHENERBEN

T .

Eine Drachenwandler-Romanze,
in der Feinde zu Lmbendcn wcrdcn ,

MERCER BRINK





